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Kleine Exegese:
1. Lesung: Sir 35,15b-17.20-22a – Der Text stammt aus dem Weisheitsbuch (2. Jh. v. Chr.). Im Hintergrund stoßen Kulturen aufeinander: wie kann die jüdische Glaubenstradition gegenüber der modernen hellenistischen Lebenskultur und Weltanschauung bestehen bzw. sich bewähren? Harte und klare Worte im Sinne der prophetischen Kritik am Gottesdienst (Opfer) werden laut: aller Gottesdienst ist umsonst, wenn darin nicht Gottes entschiedene Parteinahme für die sozial Schwachen (Arme, Bedrängte, Waise, Witwen) konkret und verbindlich zum Ausdruck kommt.   Der Schrei des Armen erreicht unaufhaltsam Gottes Ohr und bewegt ihn zum Eingreifen. Gott wird als gerechter Richter dargestellt, der dem Menschen nahe ist und sich für sie einsetzt. 
2. Lesung: 2 Tim 4,6-8.16-18 – Paulus war bereits gestorben, als dieser Brief in seinem Namen geschrieben wurde. Auf dem Hintergrund seiner Glaubenshaltung werden Christen, die sich verfolgt und verlassen erleben, ermutigt, wie Paulus alles auf Gottes rettender Treue zu setzen.  Paulus lebte und starb für den Herrn, selbst wenn Freunde ihn im Stich gelassen hatten. Entscheidend war für ihn, dass der Herr ihm beigestanden hat bis in den Tod. Auf sein  Glaubenszeugnis hin, werden die Adressaten angehalten, selbst in schwierigen und bedrohlichen Situationen im Vertrauen auf Gott den Glauben zu verkündigen.
Evangelium: Lk 18,9-14 – Nur Lukas erzählt dieses Gleichnis. Der Kontrast zwischen der Gebetshaltung des Pharisäers und jener des Zöllners fordert heraus, die eigene Gebetshaltung zu prüfen. Bei aller offensichtlichen Warnung vor Selbstgerechtigkeit, wäre eine Schwarz-Weiß-Malerei in der Auslegung verfehlt. Beide stehen schlussendlich vor dem menschenfreundlichen und barmherzigen Gott. Gott setzt auf die Umkehr des Menschen und nicht auf seine Leistungen. 
Zielsatz: Die ZuhörerInnen werden ermutigt, in der Auseinandersetzung mit den vielfältigen Glaubenshaltungen auch innerhalb der Kirche Gottes Option für die Armen wahrzunehmen und zu bezeugen. 
Motivation: Unser Glaubenszeugnis wird glaubwürdig, wenn wir in unserem Verhalten und Gebet Gottes Option für die Armen wahrnehmen.
Problemfrage: Wie können wir angesichts der kirchlichen und gesellschaftlichen Herausforderungen unseren vielfältigen Glaubenshaltungen Glaubwürdigkeit verleihen? 
Versuch und Irrtum: Die sogenannte „invidia clericalis“, der klerikale Neid, lässt sich längst nicht mehr nur auf Kleriker beschränken. Unter einzelnen Gläubigen und Gruppen bestehen oft Rivalitäten mit verletzenden Abwertungen und schamlosen Angriffen. Was für die einen zu fromm, ist für die anderen zu weltlich; was für die einen zu eng, ist für die anderen zu weit. Wenn die einen großzügig mit den Zulassungsbedingungen zu den Sakramenten umgehen, schreien die anderen schon von Ausverkauf derselben und fordern Exkommunikation. Die einen fordern beim Gottesdienst ihre Ruhe, den anderen ist es zu ruhig. Stellt für die einen die Diözesansynode nur ein Feigenblatt dar, ist sie für die anderen ein ersehnter Ort zum offenen Austausch und echten Ringen um Lebens- und Glaubensfragen.   
Lösungsangebot:
Wo eigene Einstellungen und Sichtweisen für andere als Maßstab herangezogen werden, besteht die Gefahr, dass das Wesentliche aus dem Blick gerät. Die prophetische Kritik hat damals und heute die Glaubenshaltungen in Frage gestellt, um auf die persönliche und gemeinsame Gotteserfahrung  hinzuweisen und hinzuführen. Gott lässt sich durch menschliches Tun oder Vorgaben nicht bestechen. Deshalb ist prophetische Kritik damals wie heute immer radikal: alle Glaubenshaltung und alles Gebet erweist sich als leer und vergeblich, wenn darin Menschen von Gottes Zuwendung ausgegrenzt werden. Letztlich bedürfen alle Menschen, und damit auch ich, der Zuwendung Gottes, seiner Gerechtigkeit und seiner Barmherzigkeit. Eine überhebliche und selbstgerechte Glaubens- und Gebetshaltung verzerrt Gottes achtsame Nähe und seine entschiedene Parteinahme für die sozial Schwachen. Eine Glaubens- und Gebetshaltung, die sich von anderen selbstherrlich abgrenzt, steht im Widerspruch zur Erfahrung, dass Gott sich auf die Seite der Ausgegrenzten und Abgeschriebenen stellt. Wer Gott bestechen oder ihm was vormachen will, täuscht sich letztlich selbst und die anderen. 
Unsere Gottesdienste leben von der Bereitschaft, sich mit anderen im Namen Gottes als vielfältige christliche Gemeinschaft zu versammeln. Alle stellen sich mit ihrem eigenen Leben und Glauben unter das Wort Gottes. Im Mahl der Liebe feiern wir, dass wir mit allen Christinnen und Christen auf der ganzen Welt verbunden sind. Mit dem Segen werden wir ausgesandt, unseren Glauben zu verkünden, zu leben und zu feiern. Von diesem gottesdienstlichen Rahmen geprägt, wird unsere Glaubens- und Gebetshaltung glaubwürdig. Das Gebet wird lebendiger, wenn wir unsere Mitmenschen, deren Leben und Glauben, aufmerksam und würdevoll im Gespräch mit Gott miteinbeziehen. Unsere Glaubenshaltung wird bedeutsamer und wirksamer, wenn wir darin Gottes Option für die Armen eine Stimme verleihen, mit den Händen anpacken und mit den Füßen auf unsere Nächsten zugehen.
Lösungsverstärkung:
Manchmal ist es gut, etwas von einem anderen Blickwinkel aus anzuschauen. Ein christlicher Autor hat dies im Blick auf das heutige Evangelium versucht. Hier sein Text: 

Einigen, die von sich selbst überzeugt waren und die frommen und biederen Leute verachteten, erzählte Jesus einmal eine Geschichte:

„Nehmen wir an“, sagte er, „da gingen eines Tages zwei Männer in den Tempel um zu beten. Den einen kannte man als einen besonders frommen Mann. Der andere war einer von den Zolleintreibern, die jeder anständige Mensch im Land begreiflicherweise verachtet. Nun schauen wir aber einmal genau hin, wie das nun weitergeht:

Der Fromme kommt also in das Haus Gottes. Er stellt sich andächtig hin, wie es sich gehört, und er betet bei sich ungefähr mit folgenden Worten:

‚O Gott, ich danke dir, dass ich durch deine besondere Gnade kein Räuber, Betrüger oder Ehebrecher geworden bin, auch kein Zöllner wie der da. Du weißt es wohl, ich bemühe mich, deine Gebote zu erfüllen. Ich faste an zwei Tagen in der Woche, und den zehnten Teil meiner Einkünfte spende ich für gute Zwecke. Aber ich will mir nichts darauf einbilden. Ich weiß zu gut, dass das alles noch viel zu wenig ist. Hilf mir, du großer Gott, dass ich dir nicht nur äußerlich und mit meinen bescheidenen Werden, sondern mit dem Herzen diene!‘

Der andere aber, der Zöllner, blieb hinten nahe dem Ausgang stehen, lehnte sich an eine Säule und dachte bei sich: 

‚Nun schau dir bloß diesen frommen Heuchler da vorne an, wie der sich aufspielt! So einer hält sich natürlich für besser als alle anderen und bildet sich alles Mögliche darauf ein, dass er hin und wieder etwas Gutes tut. Typische Werkheiligkeit, die sich da im Tempel breitmacht. Ich bin da anders. Vielleicht nicht in allem vollkommen, wer ist das schon! Aber jedenfalls bin ich kein solcher Heuchler und Betbruder. Mann, wie kann man nur so verbohrt sein wie diese sogenannten Frommen, die dauernd in den Tempel rennen, diese Ewiggestrigen, diese Geistig-Zurückgebliebenen! Gott sei Dank hab’ ich begriffen, worauf es heute ankommt. Nicht Gebet herunterleiern, sondern was tun. Es rettet uns kein höheres Wesen, sondern nur unsere Aktion. Aber wem sag ich das?!“

Und Jesus schaute die an, die ihm zuhörten, und fragte sie: „Was meint ihr wohl: Welcher von den beiden gefällt unserem Gott besser?“ – Da sagte einer schließlich: „Herr, das ist wirklich eine schwierige Frage!“ 

„Zwei Männer im Tempel“ aus: Lothar Zenetti, Die wunderbare Zeitvermehrung. J. Pfeiffer Verlag, München 21987.

Schluss: 
Wo in unserer Glaubens- und Gebetshaltung zum Ausdruck kommt, dass Gott sich der Menschen erbarmt, vor allem der Armen und der sozial Schwachen, der Gescheiterten und der Verlierer, der Ausgebeuteten und der Leidenden, dort gewinnen wir an Glaubwürdigkeit. Selbstgerechtes Tun und selbstherrliches Auftreten entlarvt sich als trügerisch und vergeblich. Wir tun gut daran, unsere  Glaubens- und Gebetshaltung  an der Option Gottes für die Armen auszurichten und festzumachen. Dann wird der Schrei der Armen von uns früher gehört und Gott kann eher durch uns für sie wirken. Unser Gottesdienst wird Gottes Dienst in unserem Leben und für unsere Nächsten hier und in der weiten Welt. Gott bürgt dafür.   
